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Roman von Siegmund Bernhardt. 
(Fortſetzung.) 
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verblendeter junger 
Mann,“ fetzte der Begleiter Eber⸗ 
9 hardt's hinzu, „Erich von Riſtow 
Ö braucht den Ausgang dieſes Prozeſſes 
nicht zu fürchten; es giebt einen Menſchen 
in der Welt, welcher durch wenige Worte be⸗ 
weiſen kann, daß in Dir, Eberhardt, das 
Blut Derer von Riſtow nicht fließt, und dieſer 
Mann wird vor Gericht erſcheinen, wenn die 
Zeit gekommen iſt.“ 

„Das iſt gelogen!“ ſchrie Eber⸗ 
hardt mit heiſerer Stimme! 

„Elender!“ rief der Andere 
ihm zu, „man wird dem Manne 
Glauben ſchenken, denn er iſt 
Dein —“ 

Ein entſetzlicher Aufſchrei ließ 
den graubärtigen Alten, welcher 
dieſe Worte ſprach, nicht vollenden. 
Beide Männer eilten an das 
Brückengeländer und blickten hinab 
in das Waſſer, denn jener Auf⸗ 
ſchrei war aus der Tiefe ge⸗ 
kommen und hatte die furchtbare 
Todesangſt eines mit den Wellen 
ringenden Menſchen verrathen. — 

Es war Emilie, welche in 
dieſem Augenblick mit dem Tode 
rang, den ſie freiwillig in der 
kühlen Fluth geſucht hatte. Wohl 
hatte ſie Eberhardt's Stimme er⸗ 
kannt, wohl war ihr für einen 
Augenblick der Gedanke gekommen, 
von ihrem ſchrecklichen Vorhaben 
abzuſtehen, zu ihm hinauf zu eilen, 
ſich an ſeine Bruſt zu werfen, bei 
ihm Schutz und Troſt zu ſuchen. 

Da aber hatte Emilie aus den 
wenigen Worten, die zwiſchen 
ihrem Geliebten und ſeinem Be⸗ 
gleiter gewechſelt worden, ver⸗ 
nommen, weshalb Eberhardt ſie 
verlaſſen, um welcher Hoffnungen 
willen er das Band zerriſſen, das 


„ A Re 
IN 


3. Quartal. 


ihre Herzen ſo lange Jahre umſchlungen, da 
wurde ihr plötzlich klar, daß der Notar im 
Herzen Eberhardt's die verderblichſten Leiden⸗ 
ſchaften geweckt habe, den Hochmuth und die 
Genußſucht, da fühlte ſie, daß dieſes Herz, 
welches ſo bereitwillig die feinen Gifte in ſich 
aufgenommen, für ſie werthlos ſei, und mit 
dem ſtieren Blick der Verzweiflung begann ſie 
von dem flachen Ufer aus langſam in das 
Waſſer zu gehen. 

Eine kleine Strecke weit fühlte ſie Grund 
unter ſich, muthig ging ſie vorwärts, ſchon 
umſpülte das Waſſer ihren Hals bis an das 
Kinn — noch ein Schritt, noch ein einziger 
und die Wellen mußten über ihrem Haupte 
zuſammenſchlagen, zum letzten Mal blickte ſie 


(Mit Text auf Seite 80.) 


empor zum Himmel, der ſich wolkenlos und 
ſternenhell über ihr wölbte, einen raſchen 
Blick warf ſie zurück nach dem Ufer, wo die 
Weiden, vom zarten Mondlicht übergoſſen, 
hundert Arme nach ihr auszuſtrecken ſchienen 
und plötzlich erſchien dem unglücklichen 
Mädchen die Welt ſo ſchön und das Leben in 
dieſer Welt ſo werthvoll, eine fürchterliche 
Beklemmung legte ſich bleiſchwer auf die 
Bruſt und verſetzte ihr den Athem, ein be⸗ 
täubender Schwindel erfaßte ihren Kopf, ein 
krampfhaftes Zittern flog durch alle Glieder 

fie wollte leben, leben um jeden Preis; 
mit einer ſchnellen Bewegung wandte ſte ſich 
um, an das rettende Ufer zurückzugelangen, 
aber bei dieſer jähen Wendung verloren ihre 
Füße den Halt, ſie ſtrauchelte, 
ihre Arme fuhren, einen Halt 
ſuchend, durch die Luft, und 
während ſich ein gellender Auf⸗ 
ſchrei ihrer Bruſt entrang, verſank 
ihr Körper in die Tiefe und 
wurde von den Wellen fortgeriſſen, 
gerade den ſich drehenden Mühl⸗ 
rädern entgegen, welche ihn, ſo⸗ 
bald ſie ihn nur erfaßt, e 
mußten. Aber ſchon ſchwang ſich 
Eberhardt muthvoll über das 
Brückengeländer, ließ ſich in das 
Waſſer hinabfallen, und begann, 
wieder an die Oberfläche gelangt, 
kraftvoll ſchwimmend der Unglück⸗ 
lichen, die er nicht erkannt hatte, 
zu Hülfe zu kommen. 

Sein Begleiter war indeß an 
das jenſeitige Ufer geeilt, hatte 
einen Kahn, der an der Mühle 
lag, von der Kette losgemacht 
und trieb in demſelben der Er⸗ 
trinkenden entgegen, vm, wenn 
auch mit eigener Lebensgefahr, 
ſie aufzufangen, bevor ſie unter 
die Mühlräder gerieth. 

Hierbei ſtand der Alte aufrecht 
in dem Kahn und handhabte 
mit ungewöhnlicher Kraft eine 
Ruderſtange, um nicht ſelbſt in 
dem kleinen Fahrzeuge in den 
ſchäumenden Strudel hineingeriſſen 
zu werden. 
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Jetzt hatte Eberhardt den nur noch ganz 
chwach gegen das Waſſer ankämpfenden 
örper des jungen Mädchens erreicht und 

einen Arm deſſelben erfaßt, während er Had 

ſich nur noch mit den Beinen und einer Hand 
arbeitend über Waſſer hielt. 

„Die Stange,“ keuchte er aus erſchöpfter 


Bruſt hervor, „die Stange oder wir verſinken 


Beide.“ 

Mit einem mächtigen Stoße trieb der 
Alte den Kahn in Eberhardt's Nähe, dann 
beugte er ſich nieder und hob zuerſt den leb⸗ 
loſen Körper des Mädchens in das Boot und 
half nachher Eberhardt in daſſelbe hinein⸗ 


ſteigen. 


Einige Minuten herrſchte tiefes Schwei⸗ 
gen, denn die Netter waren von ihrem 

erke zu ſehr erſchöpft und Eberhardt hatte 
ſogar ſelbſt die Augen geſchloſſen, um aus⸗ 
zuruhen. 

Der Alte ruderte zu den Weiden hinüber, 
da ihm dort der geeignetſte Platz ſchien, 
Wiederbelebungsverſuche an der Unglücklichen 
anzuſtellen. 

Bevor er jedoch das Ufer erreichte, hörte 
er einen Aufſchrei hinter ſich, und als er ſich 
umwandte, ſah er Eberhardt neben dem leb⸗ 
loſen Körper knieen und mit weit aufgeriſſenen 
Augen das blaſſe, ſchöne Antlitz der Geretteten 
anſtarren. 

„Sie iſt es!“ rief der junge Mann mit 
zitternder Stimme. „Emilie — ſo erwache 
doch, Du kannſt ja nicht todt fein, höre mich, 
ich bin es ja, Dein Eberhardt.“ Aber als 
nicht die geringſte Bewegung Leben verrieth, 
ſchlug fih der frühere Arbeiter mit den qe- 
ballten Fäuſten vor die Stirn, und ſich ſelbſt 
anklagend ſchrie er, daß es weit durch 
die ſtille Nacht gellte: „Meinetwegen biſt Du 
geſtorben — meine Treuloſigkeit hat Dich in 
den Tod getrieben! Welch' ein Schuft war 
id den Lockungen des Notars Gehör zu 
| enken. Nein, auch ich will nicht länger 
eben, mich würde ja nur ewig der Gedanke 
verfolgen, daß ich Dich gemordet habe!“ 

Schluchzend ſank er mit dem Kopf auf die 


Bruſt des Mädchens und umfaßte die lebloſe 
Geſtalt. Nicht ohne eine gewiſſe Befriedigung 


hatte der weißköpfige Alte dieſer Szene zu- 
geſehen. 

„Stehen Sie auf,“ ſagte er jetzt, „noch iſt 
nicht alle Hoffnung verloren. Wir ſind am 
Ufer, helfen Sie mir die Unglückliche unter 
dieſe Weiden tragen, ich müßte mich arg 
täuſchen, wenn wir ſie nicht in's Leben 
zurückrufen.“ 

Eberhardt ſprang auf. — „Wer Sie auch 
ſein mögen,“ rief er, indem er die Hand des 
Alten ergriff, „was Sie auch bewogen haben 
mag, mir heut Nacht auf ſo räthſelhafte 
SAN entgegenzutreten — Sie haben ſich bei 
der Rettung dieſes Mädchens, das mir näher 
ſteht, als Sie ahnen können, ſo hochherzig 
gezeigt, daß ich Ihnen aus tiefſtem Herzen 
danke. Wenn Sie mir aber Emilie wieder⸗ 
geben könnten, dann, dann verlangen Sie von 
mir, was Sie wollen und was in meiner 
Macht ſteht pi erfüllen.” 

„Das gilt!“ antwortete der Alte, der an's 
Ufer geſprungen war und den Kahn heranzog. 
RN verlange von Ihnen, daß Sie dem 

otar mißtrauen — nichts weiter.“ f 

„Ich verfluche ihn! Ich werde nicht mehr 
zu ihm zurückkehren.“ 

Dt ſehr gut — doch nun jchnell an's 

e u 


Auf ſtarken Armen wurde die Lebloſe an 
das Ufer getragen, und der Alte, welcher 


offenbar genau hierin Beſcheid wußte, machte 


ich daran, ſie in's Leben zurückzurufen. Nach 
einiger Zeit wurden ſeine Bemühungen von 
Erfolg gekrönt. Emilie begann Athem zu 
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holen, ein leichtes Zittern machte ſich in den 
Geſichtsmuskeln bemerkbar. 

„Sie lebt, ſie lebt!“ jubelte Eberhardt und 
drückte einen Kuß auf die blaſſen Lippen des 
Mädchens. 

„Still, ſtill,“ mahnte der Alte, „treten 
Sie ein wenig zurück, wenn ſie erwacht, eine 
k unerwartete Erregung kann leicht eine 

erwirrung des Verſtandes zurücklaſſen.“ 

In diem Augenblick, noch ehe Eberhardt 
dem Rathe ſeines Gefährten folgen konnte, 
laßt Emilie die Augen auf und langſam 
aßte ihre un die ihres Geliebten. 

„Gottlob,“ ſagte fie mit kaum hörbarer 
Stimme, „es ift aljo doch nur ein Traum, 
ich ſehe Dich ja, Eberhardt, ich fühle Deine 
Hand. — Wo iſt die Mutter? Nicht wahr, 
ſie iſt nicht todt?“ 

Eberhardt zuckte bei dieſen Worten zu⸗ 
ſammen. So hatte er auch den Tod der 
alten Frau verſchuldet? Das Mädchen 
richtete ſich halb auf und als es ſeine Um⸗ 
gebung bemerkte, die Weiden, den Fluß und 
vor Allem, als es ſeine durchnäßten Haare 
und Kleider betaſtete, ſank es mit einem 
Aufſchrei zurück. „Wahr — wahr — alſo 
doch Alles wahr,“ rief es mit herzzerreißenden 
Tönen, „die Mutter todt — ich — der 
Vagabund — er kommt — er will — Hülfe, 
Hülfe — ich ertrinke.“ 

„Es tritt ein Fieberparoxysmus ein,“ 
flüfterte der Weißkopf, „wir müſſen fie ſchnell 
ren Bett bringen und unter gute, ärztliche 

ege.“ 

„Aber wohin?“ entgegnete Eberhardt mit 
Thränen in den Augen, „die Arme hat kein 

eim und ich weiß auch nicht, wo ich mein 
aupt niederlegen werde, da ich nicht mehr 
zu dem Notar zurückkehre.“ 

Der Alte dachte einige Minuten nach. 
Dann ſagte er: „Bleiben Sie bei ihr — ich 
werde einen Wagen holen und Sie Beide 
unterbringen.“ Er ging, um wenige Minuten 
1 in einer Miethskutſche zurückzukehren. 

an trug Emilie in den Wagen, die beiden 
Männer ſtiegen ein und fort ging es in lang⸗ 
ſamem Tempo, da die Kranke keine heftige 
Erſchütterung erleiden ſollte. Nach einer 
Fahrt von etwa einer halben Stunde hielten 
ie vor einem palaſtartigen Hauſe an. Der 
Alte ſtieg als Erſter aus und zog die Glocke, 
die zum Portier führte. Es dauerte eine 
Weile, bis Bee erſchien und fih ſchlaftrunken 
die Augen rieb. 

„Schnell, Paul,“ redete ihn der Alte an, 
„laß Deinen Herrn durch ſeinen Kammer— 
diener erwecken und zwei Zimmer für eine 
kranke Dame bereit machen.“ 

„Ah, Sie ſind es, Herr Inſpektor,“ ſagte 
der Portier ehrerbietig, „ſofort werde ich Ihre 
Befehle vollziehen, aber erſt müſſen wir die 
kranke Dame in meine Loge bringen, wo ſie 
beſſer aufgehoben iſt, als in dem Wagen.“ — 
Bald darauf ſtand Eberhardt im Stübchen 
des Portiers, auf dem Sopha lag Emilie 
und ſchien zu ſchlummern, während ihre 
Lippen unauhörlich Phantaſien murmelten. 
Der Fremde, deffen Stand Eberhardt ſich 
durchaus nicht erklären konnte, der jedoch in 
dieſem Hanſe eine einflußreiche Serföntichteit 


* 
raſcht zurück und ſagte leiſe zu ſich ſelbſt: 
„Das iſt ja Emilie Gaſter, 7 nur 
fen. wie der Inſpektor zu dem Mädchen 
gekommen iſt, und in dieſem Zuſtand? Selt⸗ 
ſam, in der That ſehr 71 

Während dieſes kleinen, unbeobachteten 
Vorganges wandte ſich Erich von Riſtow, 
denn er war der Dart des Haufes, in welchem 
ſich Emilie und Eberhardt befanden, an den 
Arbeiter und redete ihn mit folgenden Worten 
an: „Ich weiß nicht, mein Herr, ob Sie 
bereits das Haus wieder erkannt haben, in 
welches Sie vor Kurzem in feindſeliger Ab⸗ 
ſicht in Begleitung eines — eines Ehren⸗ 
mannes kamen; ich bin Erich von Riſtow, 
5 5 Gegner vor den Schranken des Gerichts. 

och Sie haben heut meinem Freunde“ — er 
zeigte auf den Alten — „ein Verſprechen ge⸗ 
geben, welches mich hoen läßt, daß Sie ſich 
nicht länger als das Werkzeug des elenden 
Notars gebrauchen laſſen werden. Wie dem 
auch ſei, Sie kommen als Hülfeſuchender in 
mein Haus, und ich heiße Sie willkommen. 
Die Dame, die, wie ich guten Grund habe zu 
vermuthen, Ihrem Herzen nahe ſteht, wird in 
dieſem Hauſe jede nur mögliche Pflege finden 
und hoffentlich bald wieder hergeſtellt ſein. 
Nun, gute Nacht, und morgen auf Wieder— 
ſehen, ich denke, Sie können mir morgen 
Ihren Entſchluß in Betreff des Prozeſſes mit⸗ 
theilen. Kommen Sie, lieber Haſelmann, ich 
mi mit Ihnen noch plaudern.“ 
rich von Riſtow wandte ſich zum Gehen, 
aber ein Ruf Eberhardt's hielt ihn auf der 
Schwelle zurück. 

„Ich bitte Sie zu bleiben, Herr Baron, 
und mich einige Minuten anzuhören.“ i 

„Reden Sie.“ } 

Der junge Arbeiter näherte fih dem 
Ariſtokraten und ſtreckte ihm treuherzig die 
Hand entgegegen. „Verzeihen Sie mir,“ ſagte 
er, „daß ich mich von dem Notar verführen 
ließ, Ihnen als Feind gegenüberzutreten. 
Und wenn das Recht zehnmal auf meiner 
Seite wäre, ich möchte jetzt keinen Pfennig 
von der Millionenerbſchaft, aber ich glaube, 
der ſpitzbübiſche Notar hat mich ſchändlich be⸗ 
trogen und meine Anſprüche an den Namen 
von Riſtow ſtehen nicht auf ſehr feſten Füßen. 
Sie ſind gut, Herr Baron, Sie haben ſich 
ſofort meiner armen Emilie erbarmt, als ſie 
dieſer alte Herr krank in Ihr Haus brachte. 
Der Teufel ſoll mich holen, wenn ich es 
Ihnen Beiden vergeſſe, was Sie heut an mir 
gethan und wenn ich nicht dieſem Schurken 
von Notar alle Knochen im Leibe Fee 
ſchlage, ſobald er ſich noch einmal vor mir 
blicken läßt.“ 

„Das iſt brav geſprochen,“ rief der alte 
Inſpektor und in ſeinen Augen glänzte helle 
Freude auf, „das iſt geſprochen wie ein 
Ehrenmann — die Hand her, Eberhardt, von 
dieſem Augenblick an ſind wir Freunde, und 
wer weiß, ob wir nicht einmal einander noch 
näher treten.“ 

In dieſem Augenblick fuhr ein Wagen vor 
dem Portal vor, der ſchnell herbeigerufene 
Arzt ſtieg aus und begab ſich ſofort zu der 
Kranken, welche noch in Fieberphantaſien lag. 
Nach eingehender Unterſuchung erklärte er den 


ſein mußte, Hatte fih entfernt, kehrte jedoch] Zuſtand durchaus nicht für jo ungünſtig, als 


bald in Begleitung eines jungen Mannes, der 
einen eleganten Schlafrock trug, zurück. 
Einige Diener, unter ihnen auch Robert, der 
Kammerdiener, folgten ihnen auf dem Fuße 
und machten ſich daran, Emilie mit der 
größten Vorſicht nach einem Zimmer des 
erſten Stockes u tragen, wo zwei Stuben⸗ 
mädchen bereits ein Lager für die Kranke 
aufgeſchlagen hatten. Als der Kammerdiener 


während des Transportes das Geſicht des 
leidenden Mädchens betrachtete, fuhr er über⸗ 


man gefürchtet hatte. Die Patientin werde 
am Morgen ruhiger werden, verſicherte er, 
aus der Bewußtloſigkeit erwachen und 
dann bei ſorgfältiger Pflege raſch und 
Po geneſen. Als er fidh entfernt hatte, 
begab ſich Eberhardt auf das ihm angewieſene 
Zimmer; ſchon graute der Morgen, als er ſich 
auskleidete, um ſich zur Ruhe zu begeben. 


Cortſetzung folgt.) 


Im Urwald. 


Erzählung von Hans Heinrich Scheſsky. 
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uf den Wogen des Oceans ſchaukelte 

das Auswandererſchiff „Nelſon“. 

Es war ein herrlicher September- 
i morgen, die Luft klar und rein, das 
Meer ruhig und wenig bewegt, und da die 
letzten Tage ziemlich ſtürmiſch geweſen waren, 
ſo ſammelten ſich die Paſſagiere des Nelſon 
auf Deck und genoſſen in vollen Zügen die 
neue Freiheit, denn lange genug waren ſie 
auf ihre engen Kabinen und die bemitleidens⸗ 
werthen Inſaſſen des Zwiſchendecks auf jenen 
dunkeln, feuchten Raum beſchränkt geweſen, in 
welchem oft tauſend arme Auswanderer wie 
eine Heerde Lämmer eingepfercht werden. 
Und doch befinden fidh unter dieſen Bedauerns— 
werthen, welche die Heimath verlaſſen haben, 
um in der neuen Welt ein ungewiſſes Glück 
zu erjagen, Menſchen, denen an der Wiege 
ein gang anderes Loos prophezeit worden ift, 
die vielleicht durch eigne Schuld, vielleicht 
aber auch durch eigenartige Verhältniſſe aus 
der ihnen vom Schickſal ſcheinbar vor⸗ 
geſchriebenen, glücklichen Bahn heraus⸗ 
geſchleudert, auf fremder Scholle einen ver- 
zweifelten Kampf mit dem Daſein aufnehmen 
müſſen. 

Betrachten wir einmal jene Gruppe, die 
dort an der Brüſtung des Vorderdecks ſteht 
und ſehnſuchtsvoll nach jener Richtung blickt, 
in welcher nach der Ausſage des Unter⸗ 
ſteuermannes binnen 24 Stunden die erſte 
Felsſpitze des „gelobten“ Landes, in welches 
ſie pilgern, auftauchen muß. Jener große, 
breitſchultrige Mann, deſſen braune Hände die 
Spuren harter Arbeit an ſich tragen, an 
deſſen Seite ein robuſtes, bäuriſch gekleidetes 
Weib und zwei dem zarteſten Alter angehörige 
Kinder ſtehen, iſt er nicht unzweifelhaft ein 
preußiſcher Landmann, der ſich durch die 
ſchwindelhaften Berichte gewiſſenloſer Agenten 

hat bethören laſſen? Ihm war der gute, 
heimathliche Boden nicht mehr ausgiebig 
genug, man hat ihm ja erzählt, daß im 
Weſten Amerika's enorme Landſtriche für ein 
Butterbrod fortgegeben werden, man hat ihm 
ſo verführeriſch das freie Leben in den Ver⸗ 
einigten Staaten geſchildert, daß der Eiſen⸗ 
kopf dieſes Bauern endlich trotz der Bitten 
ſeines Weibes den Entſchluß, auszuwandern, 
durchſetzte. Haus und Acker, Vieh und 
Inventar ſind verkauft, der Mann trägt im 
Lederbeutel, der auf den Leib geſchnallt iſt, 
eine hübſche Summe Geldes aus der Heimath 
mit ſich fort; aber was kann ihm Geld nutzen 
in der wilden, unbewohnten Gegend, in welcher 
er durch Vermittlung des Agenten bereits 
ſich angekauft hat? Dieſes Land urbar zu 
machen, dieſem Boden einen genügenden Er⸗ 
trag abzugewinnen, dazu gehören lange, lange 
Jahre, der Mann wird darüber hinſterben, 
und in feinen letzten Augenblicken den 
Moment verfluchen, in welchem er das Aus⸗ 
wandererſchiff betreten hat. Glücklicher, vor 
Allem, weil er der ungewiſſen Zukunft ohne 
Anhang entgegen geht, ſcheint jener ſchlanke, 
mit ſchäbiger Eleganz gekleidete Herr, der ab⸗ 
geſondert von den übrigen Zwiſchendeck⸗ 
Paſſagieren fochen nachläſſig feine Cigarette 
in Brand ſetzt. Dieſer Mann ſcheint glück⸗ 
licher, als der Bauer, in der That iſt er aber 
übler daran. Er war in ſeinem Vaterlande 
ein Mitglied der vornehmen Geſellſchaft, viel⸗ 
leicht Offizier, vielleicht auch der beneidete 
Inhaber eines bedeutenden Vermögens, 


welches nun freilich in alle vier Winde ver⸗ 
weht iſt. Er hat eben einige Jahre in Saus 
und Braus gelebt, er hat von ſich reden ge⸗ 
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macht, ſeine Pferde, ſeine Equipagen, ſeine 
Villa, ſeine Diners ſind bewundert worden, er 
beſaß Freunde — ſo lange er Geld beſaß, 
dann kam der Krach; Freunde, Wagen, Pferde, 
Haus und Hof verſchwanden, und nun folgt 
die Buße, ein mühevolles, armſeliges, verächt⸗ 
liches Leben. Es iſt möglich, daß wir dieſem 
Herrn in New York als Pferdebahn-Kondukteur 
begegnen, dies wäre noch eine ziemlich 
günſtige Eventualität, denn oft wählen dieſe 
Europamüden die e New⸗Porks 
zum Schauplatz ihrer Thätigkeit und werden 
geheime Beaufſichtiger oder „Schlepper“ in 
kärglichem Solde des Bankhalters. Hier, 
unter den Paſſagieren des Zwiſchendecks, finden 
wir Figuren, die faſt regelmäßig auf jedem 
Auswandererſchiffe wiederkehren; da ſehen wir 
den banquerotten Kaufmann, der ſich vor 
ſeinen Gläubigern in der neuen Welt zu 
bergen gedenkt, da finden wir das hübſche, 
naiv dreinſchauende Mädchen, dem die Briefe 
der in Amerika dienenden Freundin den Kopf 
verdreht haben, bis es endlich die unüberwind⸗ 
liche Luſt fühlte, im Goldlande einen Dienſt 
und das Glück zu ſuchen; der gleiche Gedanke 
beherrſcht den jungen Arbeiter, der freundlich 
lachend mit dem Mädchen plaudert und von 
ſeinen Hoffnungen, von leicht verdienten 
Dollars, von Liebe und Heirathen ſpricht; 
hier bemerken wir den polniſchen Juden, der 
in langem Kaftan auf einem Bündel zuſammen⸗ 
gerollter Taue kauert, leiſe ſummend ſein 
Morgengebet verrichtet und dann im Geiſte 
den Gewinn ſeines erſten „merkantiliſchen 
Unternehmens“ in Amerika ausrechnet. Auf 
der Treppe, welche vom Unterraum auf Deck 
des Nelſon führte, erſchienen an jenem 
Septembermorgen zwei junge Männer, die 
ihrer Kleidung nach dem mittleren Birger- 
ſtande angehörten. Langſam traten ſie auf 
Deck und lehnten ſich an die Brüſtung, das 
gleichmäßige Spiel der Wellen beobachtend, 
während ſie mit heiterer Miene ihre Cigarren 
rauchten. 

„Alſo nur noch 24 Stunden,“ ſagte der 
Eine von den Beiden, deſſen volles, blondes 
Haar, deſſen hohe, kräftige Figur, ſowie der 
zarte Teint den Norddeutſchen verriethen; 
„nur noch 24 Stunden und wir bekommen 
wieder feſtes Land unter die Füße; ich habe 
die Abſicht, mich in New-Nork tüchtig aus- 
zuruhen, bevor ich meine Reife nach Naſhville 
auf dem Ohiodampfer fortſetze.“ 

„Ihr Onkel, zu dem Sie reiſen, weiß alſo 
nicht genau, wann Sie bei ihm eintreffen 
müſſen?“ erwiderte der Andere, deſſen Geſicht 
mehr Schlauheit als Liebenswürdigkeit, mehr 
„ En Offenheit ausdrückte. 

„Mein Onkel erwartet mich überhaupt erſt 
in einigen Wochen,“ entgegnete der Gefragte, 
deſſen Name Martin Oberland war; „aber 
ſeitdem er mir das Reiſegeld geſchickt hat und 
in dem Briefe, den ich hier in der Taſche 
trage, mir ſchrieb, er kenne mich zwar nicht, 
aber da ich der einzige Sohn feiner einzigen 
Schweſter wäre, er nur eine Tochter beſäße, 
auf der Farm aber durchaus eine junge, 
männliche Kraft nöthig ſei, ſo ſolle ich nach 
einigen Wochen hinüber kommen; ſeit ich die 
Nachricht erhalten, hielt es mich nicht länger 
in Europa, ich verkaufte meine Habſeligkeiten 
und trat mit meinem Briefe, der mir als 
Legitimation dienen ſoll, meine Reiſe an. 
Auf dem Schiffe lernte ich Sie kennen, lieber 
Kallmann, und hatte durch Sie Gelegenheit, 
mich im en hne zu üben, wofür ich Ihnen 
von Herzen dankbar bin.“ 

„Keine Urſache, lieber Oberland,“ fagte 
der neue en des ehrlichen Norddeutſchen, 
„freut mich, daß wir uns kennen lernten; Sie 
können glücklich ſein, ſetzen ſich da gleich in 
ein warmes Neſt und wer weiß, was nicht 


noch paſſiren kann. Sie erzählten mir, glaube 
ich, von einer hübſchen Kouſine, der einzigen 
ic Ihres Onkels, wie hieß ſie doch 
gleich? f 

„Sie heißt nach meiner Mutter — Elife, 
alſo drüben Alice.“ 

„Da wird es wohl bald eine Verlobung 
geben,“ ſetzte Kallmann lachend das Geſpräch 
fort, „beſitzt Miß Alice Ihre Photographie?“ 

„Nur ein Bild, das mich als ſiebenjährigen 
Knaben vorſtellt, aber im Vertrauen, Freund, 
mein Onkel wünſcht wirklich eine Heirath 
zwiſchen mir und ſeiner Tochter, ſeine An⸗ 
deutungen hierüber ſind in dem Briefe, den 
ich bei mir trage, nicht mißzuverſtehen. Aber 
nun ſagen Sie mir, lieber Kallmann, wohin 
Sie ſich drüben wenden werden?“ 

Kallmann zuckte die Achſeln. „Ich habe 
die Landwirthſchaft erlernt,“ antwortete er, 
„und bereits einige Jahre als Inſpektor 
fungirt. Ein Streit mit meinem Herrn 
brachte mich aus der Stellung und da ich 
mich gern in der Welt umſehen möchte, ent⸗ 
ſchloß ich mich, nach Amerika auszuwandern. 
Ich verſtehe meine Sache und hoffe bald auf 
einer Farm unterzukommen. Geſchieht dies 
nicht, ſo muß ich die erſte, beſte Arbeit an⸗ 
nehmen, die mir Geld bringt, denn ich yer- 
füge leider nicht über Kapitalien.“ 

R will Ihnen einen Vorſchlag machen,“ 
rief Martin Oberland lebhaft, „ich bin über⸗ 
zeugt, Sie werden meinem Onkel eine will⸗ 
kommene Arbeitskraft ſein, und da ich Sie 
als gefällig, brav und tüchtig kennen gelernt 
habe, ſo fordere ich Sie auf, mit mir zu 
kommen. Iſt es bei meinem Onkel nichts, ſo 
wird er Ihnen gewiß die Reiſe vergüten, und 
Sie können einige Wochen als Gaſt auf ſeiner 
Farm bleiben. Sind Sie einverſtanden?“ 

„Ich bin es,“ verſetzte Kallmann, in die 
dargebotene Hand einſchlagend, „und ich danke 
Wal für dieſes Anerbieten, das mir in der 

at ſehr nützlich ſein kann. Doch da ich 
nun Ihre Verwandten kennen lernen werde, ſo 
müſſen Sie mir noch mehr von denſelben er⸗ 
zählen und auch von Ihrem früheren Leben, 
denn Sie glauben gar nicht, wie ſehr Sie 
mich intereſſiren.“ 

Die beiden Freunde ließen ſich unweit der 
Treppe nieder und Martin Oberland ſchüttete 
mit der ehrlichen Unerfahrenheit eines jungen 
Mannes ſein ganzes Herz aus, indem er er⸗ 
freut war, in Kallmann einen ſo aufmerkſamen 
Zuhörer Ei finden. — — — — — —— — 

Zwiſchen den Blättern des Urwaldes 
ſpielte es wie flüſſiges Feuer; noch hatte die 
niedergehende Sonne nicht den Rand des 
Horizontes erreicht, aber unter dem Laubdach 
der gewaltigen Stämme, die ſich aus einem 
Gewirr von Graswuchs, abgeſtorbenen Reiſern 
und dürren, herbſtlich gelben Blättern erhoben, 
ruhte bereits ein zitterndes Halbdunkel. Auf 
einer kurzen, mit ſpärlichem Gras bedeckten 
Anhöhe lagerten zwei Männer, die ein Plaid 
ausgebreitet und aus einer Reiſetaſche ein 
frugales Mahl hervorgeholt hatten. Dieſe 
Männer waren die beiden Freunde vom 
Nelſon, welche nach ihrer Reiſe auf dem Ohio⸗ 
dampfer bis zur Farm des Oheims des 
jungen Norddeutſchen etwa vier Tagereiſen zu 
Fuß zurückzulegen hatten. 

„Wenn wir unſern Marſch beſchleunigen,“ 
ſagte Oberland, „ſo werden wir morgen vor 
Anbruch der Nacht an unſerem Reiſeziel an- 
gelangt ſein und endlich wieder einmal auf 
einem weicheren vager liegen, als in den drei 
letzten Nächten. Teufel auch! Der Wald⸗ 
boden iſt etwas hart, und was unſere Sicher⸗ 
heit anlangt, ſo iſt unſer einziger Schutz Ihr 
Doppelgewehr, lieber Kallmann, denn obwohl 
meine Büchſe für ſchweres Geld in New⸗Nork 
erſtanden iſt, ſo bin ich ſelbſt ein ſo mittel⸗ 
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Jatale Wahrnehmung. 
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v. Schwindelsdorf: „Du, Weißt Du, ich mache die fatale Wahr⸗ 
nehmung, daß mein Gebaͤchtniß ſchwach wird; ich vergeſſe Alles.“ 
v. Pumpenheim: „Na, was ſchadet das, dann vergißt Du eben, 
wen Di u angepumpt Haft.“ 
Ja, ganz recht, aber auch, wen ich noch nicht an⸗ 
FERNE babe und dach i unangenehmer, als das Erſtere.“ 


Wei der Soirée. 


„Herr Kom e ee mache Ihnen mein Kompliment, 
55 oala Tochter En wirklich ganz vorzüglich; komponirt fie 
au 


Kommerzienrath: „Ja wohl, Herr Graf, aber nur die leichteren 
am die pie (open kauft fie in einer Muüſikalienhandlung in der 
ger S 
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Mißverſländniß beim Baden. 


Knötſchte (ttternd): „Herr B-B—Bademeifter, u—u-unter⸗ 
kane —“ (es geſchieht). 
„Herr B— —Babemeifter, u—u—untertauģen —“ (es ge- 
tet a 75 zweiten Male). 
Kn. (freit, wüthend): „Untertanen ift mir von meinem Arzte 
ſtreng verboten.“ 


Ehre, dem Ehre gebäßrt. 


Kellner: „Befehlen Euer Gnaden zu ſpeiſen!“ 

Saft: „Nein, ich wünſche nur aak las Bier; — aber fag en 
Sie doch mal, wie kommen Sie mich „Euer Gnaden“ zu 
aa, at Anrede Es mir ni ta 

ſchaun's, Euer Gnaden, das ift — 5 I ‚gebräuchlich, wir 
reden belt En Bummler mit „Euer Gnaden 
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woran denken Sie 


und es ift daher meine Pflicht, mich 
erkenntlich 


meiner Anſicht fein wird. 


8 


Ich muß mich immer mit der Frage be⸗ 
ſchäftigen,“ erwiderte der frühere Gutsinſpektor, 
Abren Onkel, Mitr. Reuter, mein Kommen 
angenehm ſein wird; wer weiß, ob er meiner 


wirklich bedarf.“ 


„Laſſen Sie ſich deshalb keine grauen 
Haare wachſen,“ entgegnete Martin Oberland. 
„Sie haben mich durch dieſe Wildniß ene 
ahnen 
wu zeigen. Im Uebrigen bin ich 
aß mein Onkel Reuter ganz 
Und nun gute 
Nacht, wir wollen uns in unſere Decken ein⸗ 
wickeln, denn in der vorigen Nacht war es 


überzeugt, 


ſchon recht kalt.“ 


Eine Viertelſtunde ſpäter lagen die beiden 
jungen Männer in tiefem Schlafe, wenigſtens 
onnte man das mit Beſtimmtheit von Ober⸗ 


land ſagen, der in ſeine wollene Decke ein⸗ 


gehüllt, den Kopf gegen die Inſekten durch 


3 e tief athmend dalag. Kallmann jedoch 


tellte ſich nur ſchlafend; ſobald er bemerkte, 


daß ſein Gefährte feſt eingeſchlummert fei, | 


erhob er fih geräuſchlos, fpaunte die Hähne 
ſeines Doppelgewehres und einen wilden 
Blick triumphirender Freude auf den Schläfer 
werfend, machte er ſich bereit, denſelben durch 
zwei Kugeln zu durchbohren. Schon wollte 
er abdrücken, als er von einem Gedanken 


durchzuckt die Büchſe ſinken ließ. Mußte der 


Schuß nicht ein fürchterliches Echo in dem 
ſtillen Walde erwecken, konnte ſich nicht in der 
ähe eine Farm befinden, deren Beſitzer, den 


E Schuß hörend, der Urſache deſſelben nad- 


ſpüren würde? Kallmann, der eben jo feig 


wie ſchlecht war, fürchtete Verrath. Aber es 
blieb ihm keine Zeit übrig; Oberland, durch 
das Knacken der Hähne erweckt, richtete ſich 
auf und blickte ſich ſchlaftrunken um. Mit 


Blitzesſchnelle erhob Kallmann ſein Gewehr 


und der ſchwere Kolben deſſelben ſchmetterte 
auf das Haupt des armen Opfers nieder. 
Blutüberſtrömt ſank Oberland zurück und lag 
unbeweglich mit brechenden Augen da. Jetzt 
warf ſich der Mörder über den lebloſen 
Körper, bemächtigte ſich der Brieftaſche und 
der kleinen Summe Geldes, die der Nord⸗ 


deutſche bei ſich trug, barg ſeinen Raub in 


der Reiſetaſche und mit dieſer und dem 
Doppelgewehr beladen, ſtürzte er fort, da er 


lieber im nächtlichen Dunkel den Wald durch⸗ 
wandern, als länger an jener Stelle weilen 
wollte, wo das ſtarre, kalte Todtenantlitz ihn 


an ſein boshaftes Verbrechen mahnen mußte. 


treten — unfer Wohnhaus ift hübſch, hat 


aber für eine größere Familie nicht Raum 


das ziemlich dicke Leder feines Ränzels ges ft 
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täßiger Schütze, daß auf mich im Falle einer genug. Am Ende müſſen wir ſelbſt an den 
Gefahr kaum zu rechnen ift. Aber Sie ſind Bau eines größeren Wohnhauſes denken.“ 

fſtill, lieber Kallmann, ich habe dies ſchon 
wuährend unſeres 1 a Marſches gefunden, 


nicht ungern zu ſehen; mit Alec Heiter- 
keit fragte er: „Wie weit bijt Du denn mit 
meiner Alice? Einem ſchmucken Kerl, der Du 
biſt, kann es doch nicht ſchwer fallen, einem 
Mädchen Liebe einzuflößen.“ i 

„Wenn Alice fo dächte wie Sie, lieber 


Onkel,“ erwiderte Kallmann, „ſo wären wir 


bald einig mit einander; aber“ — hierbei 
ſeufzte er tief auf — „meine Couſine ſcheint 
geringe Neigung zu haben, die innigen 
Wünſche ihres guten Vaters zu erfüllen; um 
mich zu lieben, das muß ich ſelbſt fagen, 
de mich noch nicht genug, aber ſchon 
die kindliche Liebe jollte fie zum Gehorſam 
veranlaſſen und ſie überzeugen, daß der Mann, 
den ihr Vater für ſie beſtimmt, der beſte für 
ſie ſein wird.“ É 

„Sie ſoll gehorchen,“ rief der Farmer 

heftig, „Alice weiß, wie ſehr ich ſie liebe, aber 
es iſt ihr auch bekannt, daß ich keinen Wider⸗ 
ſpruch dulde. Ich will nicht hoffen, daß ſie 
meinen Jähzorn herauf beſchwört. Doch, da 
ehe ich ſie eben den Zaun entlang reiten, 
laß mich allein mit ihr, ich werde uns Beiden 
Gewißheit verſchaffen.“ 
Kallmann erhob ſich, führte die Hand des 
Farmers an ſeine Lippen und entfernte ſich 
durch eine Seitenthür der 955 In demſelben 
Augenblick ſprengte eine jugendliche Reiterin, 
in welcher der Farmer ſeine Tochter erkannt 
hatte, in den Hof, ſchwang ſich leicht und 
graziös aus dem Sattel, und die Zügel des 
Thieres einem Schwarzen zuwerfend, eilte ſie 
mit allen Zeichen einer niedergehaltenen Auf⸗ 
regung die Treppen des Wohnhauſes empor. 
Als ſie die Halle betrat, wollte ſie haſtig 
ſprechen, aber ein Wink ihres Vaters verſchloß 
ihr den Mund. 

„Du biſt nicht mehr mein gutes, qe- 
horſames Kind, Alice,“ ſagte der Alte. „Du 
kennſt mein Lieblingsprojekt, Dich als die 
Frau Deines Vetters zu ſehen. Ich habe 
Martin über's Meer kommen laſſen, denn der 
Gedanke, daß mein Beſitzthum dereinſt in 
fremde Hände gerathen könne, war mir 
unerträglich. Martin hat ſich während der 
wenigen Wochen, die er bei uns weilt, vor⸗ 
trefflich bewährt, es iſt ſein ſehnlichſter Wunſch, 
Dich zur Frau zu bekommen; aus vollem 
Herzen werde ich meinen Segen geben, und 
nur Du, Du biſt es, die dieſem ſchönen Plan 
hinderlich entgegen ſteht.“ 

„Vater, ich kann kein Vertrauen zu dem 
fremden Menſchen follen, entgegnete das 
Mädchen mit feſter Stimme; „nach ſeinen 
Briefen hatte ich mir von Vetter Martin ein 
ganz anderes Bild gemacht, um ſo größer 
war die Enttäuſchung.“ 

„Sprich nicht von einem fremden Menſchen, 
Alice,“ rief der Farmer heftig und dunkle 
Röthe bedeckte ſein Geſicht; „ich wünſche dieſe 
Verbindung, und da Du meinem freundlichen 
Zuſprechen nicht Gehör geſchenkt haſt, ſo ſage 
ich es Dir jetzt kraft meiner väterlichen 
Autorität: ich werde nie meine Einwilligung 
zu Deiner Heirath mit einem Anderen geben 
und in vier Wochen biſt Du die Frau Deines 
Vetters Martin Oberland!“ 

„Und wenn dieſer Menſch,“ entgegnete 
Alice jetzt im Flüſterton, indem ſie Ben, 
Vater einen Schritt näher trat, „wenn dieſer 
mir verhaßte Menſch, der ſich ſeit einigen 
Wochen unter dem Namen Deines Neffen bei 
uns aufhält, nicht wirklich der wäre, der er 
zu ſein vorgiebt, wenn er ein Abenteurer, ein 

churke, ein Mörder wäre, der dem armen 
Vetter alle Angaben über ſich und uns ent⸗ 
lockt, den Argloſen im Walde niedergeſchlagen 
und uns getäuſcht hat?“ 


Kallmann lächelte und der Alte ſchien das 


„Biſt Du wahnſinnig, Mädchen?“ ſtieß 
der Farmer hervor, „hat Dich mein ſoeben 
ausgeſprochener Befehl des Verſtandes be⸗ 
raubt?“ 

Alice antwortete nicht, ſtumm wies ſie mit 
ihrer Hand durch das Fenſter auf den Hof 
hinab, in welchen fünf Männer, ſämmtlich 
mit Büchſen verſehen, ſoeben eintraten. In 
vier derſelben erkannte Reuter gute Nachbarn, 
deren Farmen im Umkreis einer Tagesreiſe 
von der ſeinen entfernt lagen, der fünfte der 
Ankömmlinge war ihm fremd, und doch er⸗ 
ſchien ihm das feine, auffallend bleiche Antlitz 
des jungen Mannes ſo bekannt, daß er ſich 
unwillkürlich fragte, wo er dieſe ſympathiſchen 
Züge ſchon einmal geſehen habe. Während er 
H überlegte, traten die Männer in die 
Halle und der Farmer begrüßte ſeine Nach⸗ 
barn mit herzlichem Handſchlag. 

„Mſtr. Reuter,“ redete ihn der älteſte der 
Männer an, „ich weiß nicht, ob Ihre 
Tochter, die uns im Walde traf, Ihnen ſchon 
mitgetheilt hat, welche Kunde wir Ihnen 
bringen, aber, das Eine weiß ich beſtimmt: 
jeit die erſten Blockhäuſer im Tenneſſee⸗Staate 
errichtet wurden, iſt ſolches Bubenſtück, ein 
ſolch' gemeines Verbrechen nicht verübt 
worden, als das an Ihrem Neffen Martin 
Oberland, welcher hier vor Ihnen 11 5 

Bei den letzten Worten des weißhaarigen 
Amerikaners war der blaſſe, junge Mann 
vorgetreten und ſagte, indem er auf eine 
kaum vernarbte breite Kopfwunde deutete: 
„Ich komme ein wenig ſpät, lieber Onkel, 
aber daran iſt wahrhaftig nur meine dumme 
Mittheilſamkeit ſchuld, ich hätte meine Un⸗ 
erfahrenhrit beinahe mit dem Leben bezahlt. 
Der Schurke hat mir Alles genommen, 
womit ich mich dem Bruder meiner ver⸗ 
ſtorbenen Mutter gegenüber legitimiren könnte, 
das Beſte aber hat er mir seinen, weil ich 
zufällig nicht von dem kleinen Medaillon, das 
meine Mutter einſt von Dir empfing und 
das ich ſeit ihrem Tode ſtets auf dem Herzen 
trug, geſprochen habe.“ 

Der Farmer blickte prüfend in das Geſicht 
des jungen Mannes, in deſſen Zügen er 
immer deutlicher ſeine geliebte Schweſter 
wieder erkannte. 

„Und ſollteſt Du noch im Zweifel ſein, 
lieber Papa, wer hier der Betrüger iſt, ſo 
vergleiche diefe beiden Schriftproben und Du 
wirſt überzeugt ſein.“ 

Mit dieſen Worten wies Alice ihrem 
Vater einen jener Briefe vor, der lange vor 
Martin's Ankunft an den Farmer gekommen 
war, und ein Schriftſtück, das von Kallmann's 
Hand herrührte und das in zärtlichen Worten 
ſeine Liebeserklärung an Alice enthielt. 

Man konnte in der That nichts 
Unähnlicheres als dieſe beiden Handſchriften 
ſehen — der Fuchs hatte ſich in ſeiner 
eigenen Schlinge gefangen! 

Tief gerührt umarmte Reuter 
Neffen. 

„Du haſt einen guten Advokaten an der 
da,“ ſagte er auf das erröthende Mädchen 
zeigend, „wer weiß, ob er ſich nicht ſpäter 
einmal für ſeine Vertheidigung bezahlt macht.“ 

„Einem ſo reizenden Advokaten darf man 
nichts ſchuldig bleiben,“ erwiderte Martin 
lücklich lächelnd, „und ich bin zu jedem 
oſtenvorſchuß auf der Stelle bereit.“ 

Alle Anweſenden lachten und achteten 
nicht darauf, daß die Seitenthür geräuſchlos 
geöffnet wurde und Kallmann im Rahmen 
derſelben erſchien. Wie von einer giftigen 
Schlange geſtochen fuhr er beim Anblick 
ſeines Opfers, welches er todt wähnte, zurück, 
ſchnell wollte er entfliehen, aber ſchon hatte 
ihn Alice bemerkt und dem ihr zunächſt 
ſtehenden Manne die Büchſe entreißend, legte 
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fie auf den Verbrecher an und rief: „Steh 
oder ich ſchieße Dich nieder.“ 

Kallmann, deſſen Feigheit uns bereits be⸗ 
kannt iſt, ſtand wie verſteinert; im nächſten 
Augenblick war er von den kräftigen P 
der Amerikaner erfaßt und gefeſſelt. m 
Gnade winſelnd, lag er in einer Ecke der 
Halle auf den Knieen. 

„Elender!“ ſagte Oberland verächtlich. 
„Du glaubteſt mich zu tödten, aber es war 
mir nicht beſtimmt, von Deiner verbrecheriſchen 
Hand zu ſterben. Du hatteſt mich nur ſchwer 
verwundet und betäubt. Eine Nacht und 
einen Tag lag ich verzweifelnd in der 
Wildniß, abgeſchnitten von jeder menſchlichen 
Hülfe; dann ſandte mir Gott edle Menſchen, 
die mich mit ſich nahmen, pflegten und 
retteten.“ 

dn den Augen der ſchönen Alice blinkten 
bei der Schilderung dieſer Leiden Thränen, in 
welchen Oberland mit ſeliger Genugthuung 
die holden Vorboten einer aufkeimenden Liebe 
erblickte. 

Wenige Monate nach dieſem bedeutungs⸗ 
vollen Tage wurde Kallmann in Naſhoille, 
der Hauptſtadt des Staates Tenneſſee, ges 


W. 
ine große Menſchenmenge wohnte dieſem 
Schauſpiele bei. 

Vor ſeinem Tode geſtand er, daß er in 
einer deutſchen Hauptſtadt einen größeren 
Diebſtahl geplant habe, der ihm jedoch 
mißglückt und die Veranlaſſung zu ſeiner Aus⸗ 
wanderung war. 

So gebiert eine ſchlechte That die andere, 
aber die göttliche Gerechtigkeit ereilt früher 
oder ſpäter denjenigen, der gegen die be⸗ 
ſtehenden Weltgeſetze frevelt. 


Die zweite Frau. 


Skizze von Friedrich Hermann Walter. 


(Nachdruck verboten.) 


enn das Mädchen daran denkt, ſich 

u vermählen, ſo macht ſie ſich 

| ſelten ganz klar, wie ernſt der 

Schritt ift; den fie im Begriff ift, 

zu thun, wie gewaltig verändert das Leben 

vor ihr liegt. Sie liebt und die Liebe legt 

ihr einen Roſenſchimmer über die Zukunft; 

kann ſie denn auch anders, als glücklich 

werden, da ihr doch das Herz deſſen gehört, 

der ſie zu ſeinem Weibe begehrt und ihr ver⸗ 

ſprochen hat, ſie zu halten, wie ſein höchſtes 
Kleinod, ſeinen koſtbarſten Schatz? 

Armes Kind, Du weißt nicht, wie ver⸗ 
änderlich die Herzen find! daß den meiſten 
Männern die Frau gleichgiltig wird, deren 
Beſitz für ſie geſichert iſt, und die Ehe faſt 
immer zum Grab der Liebe wird, wenn — 
wir ſchreiben es nur mit Widerſtreben nieder 
— die Frau nicht eine Kokette iſt, die den 
Mann immer und immer wieder dadurch zu 
reizen verſteht, daß ſie ihm Widerſpruch und 
Kälte entgegenſetzt. Du weißt auch nicht, 
wie auch die Sorge um das tägliche Brod 
Dein Glück zerſtören kann daß es Eigen⸗ 
ſchaften des Charakters giebt, die ſich erſt im 
ſteten Zuſammenleben offenbaren und welche, 
trotzdem ſie keineswegs verdienen, Fehler, 
Untugenden genannt zu werden, doch im 
Stande ſind, die Herzen einander zu ent⸗ 
fremden, das eheliche Glück für immer zu 
untergraben. 

„Es prüfe, wer ſich ewig binde!“ ruft uns 
ſchon warnend der große Schiller zu; und 
ernſthaft prüfen ſollte ſich jedes Paar, ehe es 
den folgenſchweren Gang zum Altar macht, 
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bar „der Wahn iſt kurz, die Neue ift 
ang! 

Prüfen aber muß ſich noch ganz beſonders 
das Mädchen, welches gewillt 10 einem 
Manne die Hand zu reichen, der ſie zu ſeiner 
„zweiten Frau“ machen will; gehört doch eine 
große, edle, opferfreudige Natur dazu, ſchon 

en Gedanken zu ertragen: In dem Sole, in 

das der Gatte Dich führt, hat ſchon eine 
andere Frau als Herrin geſchaltet, die erſte 
Liebe des Mannes, an dem Dein unentweihtes 
Herz hängt. Und Alles, was Dich umgiebt, 
wird Dich an dieſe Erſte erinnern, deren 
Bild im Salon über dem Sopha hängt und 
an welche Dich auch all' die kleinen, zierlichen 
Stickereien mahnen, die den Schreibtiſch des 
Gatten ſchmücken. Du wirſt ſehen müſſen 
und tragen lernen, wie er dieſe Andenken in 
Ehren hält und mit jedem Tage, den Du 
weiter lebſt an ſeiner Seite, es mehr und 
mehr begreifen können, was ihm die zweite 
Frau eigentlich iſt. ; 

Es giebt in allen Verhältniſſen ſelbſt⸗ 
verſtändlich Ausnahmen von der Regel, aber 
im Allgemeinen heirathet der Mann nur ein⸗ 
mal aus Liebe; wird er Wittwer und geht er 
daran, ſich wieder zu vermählen, ſo geſchieht 
es, weil er ſich vereinſamt 47 9 ie die 
rechte Ordnung fehlt und jene Behaglichkeit, 
welche ihm von Miethlingen nicht gewährt 
werden kann. In der erſten Frau erblickte er 
die Verkörperung ſeines Ideals — in der 
zweiten nur die vernüunſtige Hausfrau, die 
treue Erhalterin feines Beſitzes; und unglüd- 
lich das Mädchen, das Anderes von ihm er⸗ 
hofft und glaubt, welches ihre Hand mi 
den keuſchen Empfindungen eines ſehnenden, 
aber erſt erwachten Frauenherzens in die 
ſeine legt. 

Und trauriger iſt es noch für die arme 
Zweite, wenn ſie auch Stiefmutter werden 
muß. Sie mag die beſten Abſichten haben, 
das edelſte Herz, ſo von Grund der Seele aus 
kann ſie die Kinder doch nicht lieben, die 
ihrem heißgeliebten Gatten die erſte Frau ge⸗ 


boren; und iſt es nicht nur rein menſchlich, 


daß ſie, wenn ihr eigene Nachkommen gewährt 
ſind, dieſe auch denen vorzieht, an welchen ſie 
nur Mutterſtelle vertritt? Freilich mit dem 
Aufgebot ihres ganzen Pflichtgefühls, wenn 
ſie auch weiß, daß die Stiefmutter es doch 
Keinem recht thut und auch ſich ſelbſt oft nicht, 
macht ſie ſich doch Vorwürfe, den armen Ver⸗ 
N nicht ihr volles Empfinden ſchenken 
zu können. 

So iſt die zweite Frau in den meiſten 
Fällen nur eine Art Märtyrerin, in deren 
Seele ewig ein ungeſtilltes Sehnen bleibt, 
jene tiefe, grenzenloſe Leere, die das Frauen⸗ 
herz ſtets erfüllt, wenn es ſein heißes Lieben 
unerwidert ſehen muß. 


* 


Machdruck verboten.) 


Auf dem Kirchhofe Pere⸗Lachaiſe, der be 
rühmten Todtenſtadt von Paris, erhebt ſich 
unweit des Grabes von Abailard und Heloiſe 
ein einfacher, mit grünem, ſorgfältig gepflegtem 
Raſen bedeckter Hügel. Keine Inſchrift ſagt 
dem Vorübergehenden, weſſen Hülle hier in 
Staub zerfällt, und dennoch wijn die meiften 
Einwohner von Paris, daß in dieſem gemein- 
ſamen Grabe die drei Töchter Gretry's ruhen. 
Wenige mochten jedoch die Grage be: 
antworten können, warum alljährlich, wenn 
der Frühling die Erde mit neuen Reizen 
ſchmückt, ſtets drei weiß und rothe Tulpen 
aus dem Grabe emporblühen. Es hat mit 


dieſen Blumen folgende rührende Bewandtniß. 

André Gretry hielt ſich als junger Mann 
ſeiner muſikaliſchen Studien halber längere 
Zeit in Rom auf. 
lichen Spaziergänge wählte er gewöhnlich den 
Garten des Kloſters Santa Maria de Novella 
und lernte dort einen Mönch kennen, welcher 
der Pflege der Blumen mit der größten Vor⸗ 
liebe oblag und ſeinem jungen Freunde oft 
verſicherte, daß dieſe Beſchä igung ſehr ge⸗ 
eignet ſei, dem Manne, der ſein Tagewerk 
vollbracht, die liebſten und ſchmerzlichſten Er⸗ 
innerungen ſeines Lebens zurückzubringen, ihm 
die Bilder der Jugend, der Heimath, des 
Vaterlandes hervorzuzaubern. Eines Tages 
fand ihn Gretry beſchäftigt, Blumenſamen 
mit Hilfe eines Mikroſkopes 1 ra und 
erfuhr auf ſein Befragen von dem Mönche, 
daß lie an vielen der Samenkörner ſchwarze 
Punkte befänden, die nur durch das Mikroſkop 


erkennbar, aber ein ſicherer Beweis wären, 


daß der Same krankhaft und keine geſunde A 


Pflanze daraus zu erwarten fei. Ungläubig 


ſchüttelte Gretry den Kopf. Um ihn zu über⸗ E 


gengen, nahm der Mönch einen großen 
lumentopf, füllte ihn mit friſcher Blumen⸗ 
erde, pflanzte rechts drei mit einem ſchwarzen 
Punkte bezeichnete Körner hinein, links drei 
von denen, welche er für geſund hielt, und 
forderte Gretry auf, das Wachsthum derſelben 
zu beobachten. Bald entſproßten von jeder 
Seite drei zarte Keime. Schon glaubte 
Gretry, die 
in Zweifel ziehen zu dürfen, denn merkwürdiger⸗ 
weile wuchjen die ſich aus den angeblich 
kranken Samenkörnern entwickelten Pflänzchen, 
für die der junge Mann eine eigenthümliche 
Vorliebe gefaßt 
die drei andern. Jedoch nur kurze Zeit 
währte die Täuſchung. Die Pflanzen haften 
ſoeben die erſten Knoſpen angeſetzt, als ſie zu 
kränkeln begannen und 
während ſich die Knoſpen der drei andern, 
10 Herti aber kräftiger erwachſenen Pflanzen 
u herrlichen weiß und rothen Tulpen ent⸗ 
falteten. Jahre waren vergangen. 
hatte Rom verlaſſen, um nach Belgien zu 
gehen, Belgien mit Paris vertauſcht. 

junge, unbekannte Mann war ein berühmter 
Komponiſt geworden, lebte in den glücklichſten 


Verhältniſſen und war Vater von drei lieb⸗ SR 


lichen Töchtern. Da ſollten ihm auf eine 
ſchmerzliche Weiſe ſeine in der Knoſpe dahin⸗ 
gewelkten drei Tulpen in's Gedächtniß zurück⸗ 
Mae werden. Seine in ſchönſter Jugend⸗ 
lüthe prangenden, ihren Geſpielinnen in 
geiſtiger wie in körperlicher Entwickelung weit 
vorausgeeilten Töchter ſtarben eine nach der 
anderen, ſobald ſie das ſechszehnte Jahr er⸗ 
reicht ne Eine tiefe Melancholie bes 
mächtigte ſich des armen Tonkünſtlers und 
einmal über das andere hörten ihn feine 
Freunde ausrufen: „Meine drei Tulpen aus 
dem Garten Santa Maria de Novella in 
Rom!“ Täglich ging er Py dem Grabe feiner 
geliebten Kinder, vertraute feinem andern die 
Sorge dafür an. Er bedeckte den Hügel mit 
grünem Raſen und a inmitten deſſelben 
drei weiß und rothe Tulpen. Selbſt als er 
ſich gegen das Ende ſeines Lebens in das 
Thal Montmorency in die Eremitage Jean 
Jaques Rouſſeau's zurückgezogen, fand er noch 
ſo viel Kraft, von Zeit zu Zeit nach Paris 
au kommen, um an der Grabſtätte feiner ge⸗ 
iebten Töchter zu weinen und zu beten. 
In ſeinem Teſtamente verordnete er, daß ſtets 
drei weiß und rothe Tulpen als ein Er⸗ 
innerungszeichen erhalten werden ſollten auf 
dem Grabe ſeiner ſo lieblich emporgeblühten 
und ſo ſchnell dahingewelkten Töchter. 8. 


Als Ziel feiner abend 


enntniſſe feines alten Freundes 1 


atte, viel ſchneller empor, als 3 i 
fie weltten dahin, 


Set. 
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Pictor von Scheel. (3u unferem Bilde 
auf Seite 73.) Unſere heutige Zeit des H — Voras x 
Ringens und Strebens nach materiellem Ge- 15 F 


winn iſt gleichwohl der Poeſte nicht abhold. s 
Aus dem Trubel des Berfehrslebens ſehnen -S.S Téi 
wir uns hinaus nach der ftillen, mond. , ; 
beglänzten Landſchaft, nach unferer Berufs- 
fachen. left ig 15 zn 1 re d 3 $ z * 

riſchung, wie ſie der wahre und rechte Dichter ar T rc 
90 1 le SAL wie das Be hal AN 

olk ift dankbar für die erwieſenen Wohlthaten, es i 
liebt feine Dichter und wird immer mit Stolz ihrer = R Schlagfertig. 
gedenken. Und wem kann dieſes Empfinden wohl Originalzeichnung für unſer Blatt. 
in größerem Maaße gelten, als dem Dichter des 


„Ekkehard“, des „Trompeter von Säckingen“, des 


„Gaudeamus“, „Juniperus“, „Frau Aventiure“, ER 

„Bergpſalmen“ und anderer Dichtungen, Joſeph * 

Victor von Scheffel. — Victor von Scheffel iſt am Alert 

16. Februar 1826 als Sohn des Majors und Ober- f $ RAS s 
baurathes Scheffel zu Karlsruhe geboren, ftudirte 


während der Jahre 1843—1847 in München, Heidel- 
berg und Berlin Rechts⸗ und Staats wiſſenſchaften. 
Seit 1866 lebte Scheffel ausſchließlich ſeinem 
dichteriſchen Genius auf ſeinem Landgute Seehalde⸗ 
Mettnau am Unterſee. Zu ſeinem 50. Geburtstage 
wurde ihm vom Großherzog von Baden der Adel 
verliehen; er ſtarb am 9. April d. J. zu Heidelberg. 

Wind. Vater: „Sage mir doch, Aennchen, was 
macht denn der Schuhmacher?“ Aennchen: „Schuhe.“ 
Vater: „Ganz recht. Und was macht denn der 
Windmüller?“ Aennchen: „Wind.“ 

Gründliche Kur. In Danzig lebte zu Anfang 
der vierziger Jahre ein Kanzleirath, deſſen 
Hypochondrie oft ſehr bizarre Formen annahm. 
Eines Tages trat der Hausarzt mit der ungewöhn. 
lichen Frage nach feinem Befinden an fein Bett.“ 
„Wie ich mich befinde? Welch' alberne Frage an | 
einen Todten!“ „Todt? Das wäre ja fatal! e 
Gebt einmal die Hand!“ Der Doktor prüfte kopf⸗ | MNN 
1 adie Den endlich 1 8,“ a „der So IN - | || Mi 
alte Narr ift endlich todt; dieſen Nachmittag will m. j| \ I 
F Hirn m igen Affen⸗ l iM n l \ INN 

adel hat. Jetzt, Riekchen,“ wandte er fih an die x i 1 
eee bezahle ic Deine Schulden und Heute trefa ic Sic 
v, B. heirathen, den der alte Kanzleibock ni 9 Ne 
Ben 5 yas n Lp aaae Va S weißt Du auch, was ſich darauf 
von ſeinem alten Rothwein!“ „Der Kuckuck ſo Ka? ürli f inwei 
Euch allen die Hälſe umdrehen, ihr heilloſes Volk!“ nina 51 dich auch, Faser in Glas Rheinwein, 
ſchrie der Todte plötzlich und ſprang aus dem 3 ; 
Bette, „ſchluckt Scheidewaſſer und Steindl, aber 
laßt meinen Rothwein liegen.“ Dieſer fürchterliche 
Ausbruch des Zornes hatte ihn für immer kurirt, 
55 den Doktor konnte er ſeit der Zeit nicht mehr 
eiden. 

Jugendlicher Muth. Als Shovel, engliſcher 
Admiral, noch als Knabe auf einem Schiffe diente, 
hörte er, daß während eines Seegefechts der 
Kommandant den Wunſch äußerte, es möchte einer 
ſeiner Leute es wagen, einige Befehle zu einem 
entlegenen Schiffe zu bringen. Shovel erbot ſich 
ſogleich, das gefährliche Wagſtück auszuführen und 
that es auch wirklich, indem er mitten durch das 
feindliche Feuer hindurchſchwamm, die Depeſchen im 
Munde tragend. 

Noch ein Onkel Veterchen. Ein dreijähriges 
Madchen kam mit ſeiner Mutter zu einer be⸗ 
freundeten Familie, in welcher ihr der Hausherr 
mit den Worten: „Das iſt Onkel Peterchen“ be⸗ 
zeichnet wurde. Bald darauf trat der Bruder des 
letzteren ein, und die Aehnlichkeit deſſelben mit 
Peter ſchnell wahrnehmend, rief die Kleine ade 
uͤberraſcht aus: „Noch ein Onkel Peterchen!“ 
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Scherzaufgabe. 
Charade. 5 == — — — 4 tag 
Vom graden Wege nicht zu weichen, 397 Y 
Geh' nur den beiden Erſten nach; 4 


Worin gleichen ſich ein Faullenzer und 
eine ſteißige Nähterin? 


Empfingſt du ſie zum böſen Zeichen, 
Ertrag' geduldig nicht die Schmach. 


Beweiſe, wie man dich verkenne, 

Wie gut du es verſtehſt und meinſt, 
Und waſche tapfer dich und brenne, 
Bis daß du gleich der Dritten ſcheinſt. 


Jedoch wenn du die erſten Beiden 
Empfingſt, weil du das Ganze biſt, 
So ſtecke ſie nur ein beſcheiden, 
Und beſſ're dich als guter Chrift. 
(Auflöſuns folgt in nächſter Nummer.) 
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(Auflöjung folgt in nächſter Nummer.) 


Auflöfung des Rebus aus voriger Nummer: 


Maaş ift in allen Dingen gut; wohl dem, der nichts 
darüber thut. 


Auflöfung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 
Der Eisvogel. 5 


\ | „Herr 


3 Der Landmann braucht mich jedes Jahr. 
2 
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Machbruc᷑ verboten.) 


Der Pelen von Frieſt. Gu unſerem 
Bilde auf Seite 77.) Bei dem großen Inter⸗ 
eſſe, welches die vor Kurzem erfolgte Er- 


2 öffnung einer deutſchen Dampferlinie von 


RR Trieſt nach Alexandrien erregt, glaubten wir 
F unſeren Leſern eine Anſicht dieſes berühmten 
Hafens nicht vorenthalten zu dürfen. Trieſt, 
in der nordweſtlichen Ecke des adriatiſchen 
Meeres gelegen, iſt die bedeutendſte Seeſtadt 
der öſterreichiſchen Monarchie, in welcher die 
Direktion des Oeſterreichiſchen Lloyd, deſſen Schiffe 
bisher den Verkehr mit der Levante, Griechenland, 
der Türkei und Egypten faſt ausſchließlich ver 
mittelten, ihren Sitz hat. Möge das neue deutſche, 
ſtaatlich ſubventionirte Unternehmen ebenſo blühen 
und gedeihen, wie das ſeines gegenwartigen Kon⸗ 
kurrenten. 

Billig. Handwerksburſche zu einem Ecken⸗ 
ſteher: „Sagen Sie mich, mein Kuteſter, können 
Sie mich nicht angeben, wo man billig ſpeiſt?“ 
Eckenſteher: „Freilich, Männecken, da jehn's nur 
auf die Poſt, dort koſtet's Kouvert man blos zehn 
Pfennige.“ 

Kinderfrage. Knabe: „Aber, Mama, ift denn 
das wahr, daß de Franzoſen keinen au⸗Laut haben?“ 
Mutter: „Gewiß, mein Kind, ſie ſprechen au wie 
o aus.“ Knabe: „Das iſt aber komiſch. Wie 
ſchreien denn da die Katzen? Mio?“ 

Drolliges Zeugniß. Zwei Gerichtsdiener 
wurden abgeſchickt, einen Schuldner zur Schuldhaft 
abzuführen. Dieſer aber gewahrte aus ſeinem 
Fenſter die Exekutoren, verriegelte die Hausthür 
und überhäufte die Untenſtehenden mit Schimpf⸗ 
wörtern aller Art. Die Gerichtsdiener nahmen ob 
dieſer Behandlung folgendes Protokoll auf: 
N. N. hat uns aus ſeinem Fenſter herab 
geſchimpft und geſagt, wir wären Spitzbuben, 
Schurken, Efel, Schlingel und Schafsköpfe, welches 
wir hierdurch der Wahrheit gemäß mit unſerer 
Namens. Unterſchrift beſtätigen.“ 


Hauswirthſchaftliches. 

Hafermehl als Nahrungsmittel. Die 
außerordentliche Leichtverdaulichkeit und Nährkraft 
des Hafermehles iſt doch recht wenig bekannt und 
gewürdigt, ſicher würde ſonſt wohl die Verwendung 
deſſelben zu Nahrungszwecken eine viel allgemeinere 
ſein, als dies thatſächlich der Fall iſt. Im Alter⸗ 
thum und Mittelalter war faſt im ganzen Europa 
Haferbrod das hauptſächlichſte Genußmittel, welches 
erſt durch den mehr und mehr in Aufnahme 
kommenden Weizen und Roggen aufgegeben wurde. 
Faſt allein in Schottland iſt Hafer noch heute als 
Nahrungsmittel für die Menſchen gebräuchlich und 
man will in der ſprüchwörtlich bekannten kräftigen 
Konſtitution der Schotten ein Ergebniß des Genuſſes 
der Haferſpeiſen erkennen. Die Frucht wird in der 
Form von Grütze, oder als Mehl, für den Genuß 
vorbereitet und gebraucht, die Grütze zur Suppe oder 
= Haferbrei, das Mehl zu Brod und Kuchen. 

eim Kochen des Breies in Waſſer oder Milch muß 
darauf geachtet werden, daß derſelbe auch gehörig 
durchgekocht werde, damit keine Knötchen enkſtehen, 
welche ein nur ziemlich mittelmäßiges Nahrungs⸗ 
mittel abgeben würden. Das Haferpräparat muß 
vollſtändig gargekocht ſein, dann iſt es leicht ver⸗ 
daulich und nahrhaft. Haferbrod oder Kuchen be⸗ 
reitet man in Schottland in der Art, daß man 
Hafermehl mit bloßem Waſſer anrührt, den Teig 
knetet, mit einem Mangelholz fein auswellt und 
auf heißen Platten bäckt. Je feiner der Teig aus⸗ 
gerollt iſt, je beſſer wird der Kuchen. 


Palyndrom. 
Lies vorwärts, rückwärts mich, ich klinge einerlei; 
Durch meine Zähne wird das Feld von Be 
rei, 
Und ſoviel iſt gewißlich wahr, 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Auflöſung der Rätbſel aus voriger Nummer: 
Nil, Lina. — Kaffeeſchweſter. — Fenſterſcheibe. 
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